
Hundert Jahre Verein für Landeskunde 
von Niederösterreich

Gedanken eines Auslandösterreichers

Von Theodor M a y e r ,  Konstanz.

Das hundertjährige Jubiläum  des Vereins für Landeskunde von 
Niederösterreich soll nicht nur der Anlaß zu herzlichen Glückwün­
schen, Anerkennung und Dank sein für alles das, was der Verein 
in einem Jahrhundert dem Lande und der Wissenschaft gegeben hat, 
sondern es soll auch zum Nachdenken über W ert und Aufgabe der 
Geschichtswissenschaft in unserer Zeit, besonders der Landesge­
schichte anregen.

Vor hundert Jahren  genoß die Landesgeschichte kein beson­
deres Ansehen in der Geschichtswissenschaft, die Reichsgeschichte, 
die von Kriegen und Schlachten, von stolzem Ruhm und von diplo­
matischen Verhandlungen mit anderen Staaten berichtet, stand höher 
und von ihr übernahm  die Landesgeschichte so weit als möglich 
Forschungsmethoden und Fragestellungen; sie w ar eine Reichsge­
schichte in verkleinerter Ausgabe. Hier ist aber seit mehr als fünfzig 
Jahren  ein gründlicher Wandel eingetreten. Die landesgeschichtliche 
Forschung hat eine Zusammenarbeit m it Nachbarwissenschaften ein­
geleitet, hat neue Methoden entwickelt und erregende Ergebnisse in 
Bezug auf die Geschichte des Volkes, auf das Wesen und Entstehen 
des Staates und des Landes erzielt, sie ist auf diesem Gebiet ge­
radezu der Reichsgeschichte vorausgeeilt; auch eine Reichsgeschichte 
könnte heute im mitteleuropäischen Raum ohne Heranziehung der 
Landesgeschichte und ihrer Methode nicht mehr geschrieben w er­
den. Reichs- und Landesgeschichte stehen sich auch heute hinsicht­
lich des Forschungsobjektes noch selbständig gegenüber, aber es gibt 
viele Verbindungslinien, die zu einer verflechtenden Einheit führen. 
Heute besitzen Reichs- und Landesgeschichte den gleichen Rang und 
beide werden sie durch die Problemstellung der europäischen Ge­
schichte überwölbt.

1914 feierte der Verein für Landeskunde von Niederösterreich 
das Fest des 50jährigen Bestandes in Krems, mir w urde die große 
Ehre zuteil, auf der Jubiläumssommerversammlung am 21. Mai 1914 
einen Vortrag über „Die Stellung der Städte Krems und Stein im 
mittelalterlichen Handel Österreichs“ zu halten. Der Vortrag ist in 
der Jubiläumsfestschrift in Druck erschienen; ich konnte damals 
darauf hinweisen, daß bei der ersten Sommerversammlung des Ver­
eins, die im Jah r 1865 ebenfalls im Krems stattgefunden hatte, 
Dr. K. Haselbach über das gleiche Thema gesprochen hat. Heute bin
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Ich der einzige, noch lebende M itarbeiter an der Festschrift von 1914, 
bo darf ich beim hundertjährigen  Jubiläum  noch zu W orte kommen; 
ich lebe seit 1923 nicht m ehr in Österreich, habe aber die Verbindung 
m it m einer Heim at und meinen dortigen Freunden aufrecht erhal­
ten können. Es sei m ir gestattet, einige, aus der Sicht von ausw ärts 
entstandene Gedanken, aber nicht eine geschlossene D arstellung 
vorzulegen.

Die K rem ser Som m erversam m lung fiel in eine Zeit, da eine gro­
ße Periode der europäischen und besonders der österreichischen 
Geschichte zum Abbruch gekommen ist, die politische und kulturelle 
W eltlage ist seitdem um stürzend verändert. Wenige Wochen nach 
der K rem ser Feier sprang m it dem Mord von Sarajewo der zündende 
Funke in das überm äßig m it P länen und Hoffnungen, Sorgen und 
Existenzproblem en gefüllte Pulverfaß des europäischen, von na­
tionalen Fragen zersetzte Staatensystem  und löste den W eltbrand 
aus, der in zwei W eltkriegen die G rundlagen des alten Europa ver­
nichtete. Die österreichisch-ungarische Monarchie w urde nach helden­
haftem  Kampfe zertrüm m ert, das Haus Habsburg, das rund 400 Jah ­
re die zentrale Landschaft Europas, den D onau-K arpathenraum  be­
treu t, in schweren Käm pfen beschützt und in das christliche Abend­
land eingeführt hatte, w urde vertrieben, ein neues Europa m it an­
derer S tru k tu r ist aufgebaut worden. Aber noch fehlt das allge­
meine V ertrauen zu dieser durch G ewalt auf gezwungenen Form, 
die Gedanken w andern zurück zur H absburger Monarchie, die in 
ihrem  Raum durch Jah rhunderte  die Idee eines vereinigten Ge­
sam teuropa vorgelebt hatte. Das Interesse an der Geschichte w ird 
zu allen Zeiten wesentlich von G egenwartsproblem en bestimm t, bei 
ih r w ird Rat und Vorbild gesucht; es ist verständlich, daß dabei 
die Gedanken sich im m er w ieder auch dem Land Niederösterreich, 
m it Wien, die zusammen gewachsen und großgeworden sind, und 
die den K ern und die Keimzelle der Monarchie gebildet haben, zu­
wenden.

Nach dem U ntergang des alten römischen Weltreiches begann 
ein durch Jah rhunderte  andauerndes Tummeln und Treiben in Mit­
teleuropa, die sogenannte V ölkerwanderung; im m er w ieder kam  es 
zu neuen Vorstößen kriegerischer Völker aus Asien, alle, die Hun­
nen, die Awaren, die M adjaren, die Tataren, später die Türken 
rückten gegen den D onau-K arpathenraum  vor, um sich dort nieder­
zulassen und eine Ausgangsposition fü r Vorstöße nach M ittel- und 
W esteuropa zu haben. Das hunnische Reich ist nach dem Tode 
A ttilas bald zerfallen, das hunnische Volk ist verschwunden, ebenso 
das Awarenreich, das von K arl d. Gr. zerschlagen wurde; die 
A waren tauchen w eiterhin nicht m ehr als eigenes, geschichtstragen­
des Volk auf. Diese und andere asiatische Völker haben die in 
Europa wohnenden, germanischen und slawischen Völkerschaften 
vor sich hergeschoben und sie im m er w ieder zum Wechsel ihrer 
Siedlungsräum e gezwungen. Ein großmährisches Reich, das einen 
G ürtel von den böhmischen Randgebirgen bis zu den K araw anken
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bildete, wurde von M adjaren zerspalten, die M adjaren selbst aber 
wurden von Otto d. Gr. auf dem Lechfeld 955 besiegt, zu S eßhaftig ­
keit gezwungen, bald christianisiert und dem Abendland angeglie­
dert. Noch im 10. Jahrhundert w urde im Donauraum eine Grenz­
m ark errichtet und in den folgenden rund 200 Jahren  durch kriege­
rische Unterwerfung und Grenzsicherung erw eitert und gefestigt; in 
den noch dünn besiedelten Gebieten nördlich und südlich der Donau 
setzte ein intensiver Landesausbau ein. Auf Grund der politischen 
Leistungen der babenbergischen Landesfürsten und der ruhigen Ar­
beit der aus dem Reich gekommenen Adeligen und der Kirche ist 
das Land Niederösterreich langsam zu einem in sich fest geschlos­
senen öffentlich-rechtlichen Gebilde erwachsen, das 1156 durch das 
Privilegium minus die feste, formalrechtliche Grundlage eines Her­
zogtums erhielt.

Am Beginn des 20. Jahrhunderts w ar die Frage der Entstehung 
der Landeshoheit das zentrale Problem der Landesgeschichte, die Füh­
rung lag bei diesen Forschungen bei den Rechtshistorikern; es ging 
darum, ob die Landeshoheit aus der Grundherrschaft hervorgegan­
gen sei oder ob sie auf Rechten und Funktionen beruhte; hier ist 
eine grundsätzliche Veränderung eingetreten. Dieser Frage billigte 
die neuere landesgeschichtliche Forschung nicht mehr jene zentrale 
Bedeutung zu, sie untersucht vielmehr, ob das Land als öffent­
lichrechtliches und regionales Gebilde aus eigener Arbeit, aus eige­
nen Herrschaftsrechten der Bewohner gewachsen oder ob es durch 
Erwerbung von Hoheitsrechten anderer Faktoren, vor allem des 
Reiches künstlich errichtet worden ist. Die niederösterreichische 
Forschung kam zu neuen Methoden und Ergebnissen. Den Anstoß, 
der wesentlich aus der Negation der allgemeinen herrschenden Leh­
re hervorgegangen war, gab dabei O. Stowasser, dessen Thesen 
fruchtbaren Widerspruch wachgerufen haben, während dagegen die 
grundlegenden Forschungen von K. Lechner über die Herrschaftsbil­
dungen im niederösterreichischen Waldviertel, abseits von Polemik, 
mit Erfolg die Entwicklung, wie sie sich auf Grund der Quellen 
ergab, zu klären vermochten. Auch E. Klebel muß wegen seiner 
großen, scharfsinnigen Leistungen mit besonderem Dank genannt 
werden. Niederösterreich ist nicht als fürstliches Territorium  er­
richtet, sondern auf der Grundlage der Mark als „Land“ erwachsen. 
Diese Tatsache ist von überragender historischer Bedeutung, denn 
auf ihr beruht die W iderstandsfähigkeit des Landes im Unterschied 
von den durch politische Maßnahmen mehr oder weniger künstlich 
aufgebauten Reichen. Es w ar kein Zufall, daß aus diesem Raum 
und aus dieser Auffassung eine wissenschaftliche Leistung hervor­
gegangen ist, die die neuere M ittelalterforschung tiefgehend neuge­
staltet und gekrönt hat, das Werk Otto Brunners „Land und H err­
schaft“, das der österreichischen Landesforschung eine führende 
Rolle erworben hat.

Südlich von Niederösterreich entstand auf ähnliche Weise die 
Steiermark, die 1180 ein Herzogtum wurde und 1192 an die Baben­
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berger überging; nördlich von N iederösterreich lag die M arkgraf­
schaft M ähren, die zu den böhmischen Ländern gehörte; die zentrale 
S tellung in diesem M arkengürtel im südöstlichen D onauraum  hatte  
N ieder Österreich inne, dort stürm ten  feindliche K räfte nach dem 
Westen vor, von dort strah lten  K u ltu r und W irtschaft nach Osten 
aus, dort m ußte der W esten gegen die Angriffe von Osten gesichert 
werden. Wien und Niederösterreich hatten  also eine doppelte Auf­
gabe, sie w urden die Abw ehr an der Grenze und zugleich die N aht­
stelle und Verbindung, die über viele Stürm e hinweg die Grenze 
überbrückte und die Landschaften hüben und drüben — später in 
der Abw ehr gegen neue gemeinsame Feinde — zusammenschloß. 
In m ehreren E rbverträgen w urde noch im M ittelalter ein Zusam­
menschluß von Böhmen und Österreich, sowie auch U ngarn im In te r­
esse aller drei Ländergruppen eingeleitet; endlich w urden auf 
G rund der Abreden und V erträge von 1507 und 1515 die Enkelkinder 
K. M aximilians I., Ferdinand und M aria m it den K indern 
W ladislaws II., des jagellonischen Königs von Böhmen und Ungarn, 
verm ählt. Diese Vorgänge fanden in dem Spruch: Bella gerant alii, 
tu  felix A ustria nube“ ihre romantische Ausschmückung. Schon 
1526 fiel König Ludwig II. von U ngarn in der Schlacht bei Mohäcs, 
ohne K inder und Erben zu hinterlassen; so kam es zur Vereinigung 
der böhmischen, ungarischen und österreichischen Länder un ter den 
Habsburgern.

F ür das Haus Habsburg w ar das zweifellos ein Gewinn an Macht 
und Ansehen, aber es w aren dam it gewaltige Aufgaben, vor allem 
die Abwehr der Türken und dam it die E rhaltung der Monarchie 
verbunden. 1529 erschienen die Türken zum erstenm al vor Wien, sie 
m ußten unverrichteter Dinge abziehen. Die Kämpfe in Ungarn gin­
gen nun rund zw eihundert Jah re  weiter, sie bildeten das Helden­
zeitalter der H absburger Monarchie, die einen europäischen Auf­
trag  durchführte. 1683 kam  es zur zweiten, schweren Belagerung 
Wiens durch die Türken. Wien w ar das Bollwerk des christlichen 
Abendlandes, an der V erteidigung und zum Entsatz der S tadt nah­
men auch starke Truppen aus dem Reich und aus Polen teil. Es w ar 
ein Sieg des christlichen Abendlandes! Nun folgten die ruhm vollen 
Feldzüge un ter dem M arkgrafen von Baden und besonders un ter 
dem Prinzen Eugen von Savoyen, durch die die Türken aus Ungarn 
vertrieben und die habsburgische Großmacht begründet wurde.

Damit begann auch fü r Wien und Nieder Österreich ein neuer 
Zeitabschnitt, diese Tatsache gilt auch für den Historiker, der sich 
auf die Problem stellung der Großmacht einstellte, in der Wien und 
Niederösterreich die Aufgabe zufiel, H auptstadt und K ernland zu 
sein und die habsburgischen Länder, auch die neugewonnenen, für 
ein einheitliches Reich heranzuziehen. Die 1526 herbeigeführte Ver­
einigung der österreichischen Länder m it den Königreichen Böhmen 
und Ungarn w ar eine Zweckunion; sie entstand dadurch, daß in 
Böhmen und Ungarn kein König m ehr am Leben und kein legiti­
m er Erbe vorhanden w ar; der H absburger Ferdinand machte das
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Erbrecht auf Grund der Verträge und Abmachungen geltend. Die 
Landtage der beiden Königreiche trugen den obwaltenden V erhält­
nissen und den Abmachungen Rechnung, sie w aren m it der Nach­
folge einverstanden, aber nicht m it einem reinen Erbgang, sondern 
sie verlangten eine formelle Wahl; Ferdinand mußte sich dam it ab- 
finden. Böhmen und Ungarn wurden nicht habsburgische Provinzen, 
sondern blieben formell als Königreiche bestehen, in denen der 
König bestimmte Rechte, die Prärogative, ausüben konnte. Man 
darf bei dieser Vereinigung diese rechtlichen Tatsachen nicht über­
sehen und nicht die Selbständigkeitsbestrebungen der beiden König­
reiche mehr oder weniger als Übergriffe gegenüber der königlichen 
Gewalt betrachten. In Ungarn kam dem Streben der Stände noch die 
im jus tripartitum  von Stefan Werböczi festgelegte Lehre von der 
ungarischen Krone, deren Mitglieder auch die Stände waren, zu 
Hilfe. Unter diesen Umständen und m it Rücksicht darauf, daß die 
Habsburger ihre ständige Residenz in Wien hatten, w ar der psycho­
logische Eindruck, daß die habsburgische Herrschaft eine Frem dherr­
schaft sei, durchaus verständlich. Man darf also die Auseinanderset­
zungen zwischen dem habsburgischen König und den Ständen nicht 
einseitig als unberechtigte Resistenz gegen den allein berechtigten 
König betrachten. Diese Kämpfe erhielten aber dadurch einen be­
sonderen Charakter, daß sie mit der Gegenreformation verbunden 
wurden. Tschechische Forscher haben die Auffassung vertreten, daß 
ohne die Gegenreformation zwischen den Tschechen und den Deut­
schen eine enge Verbindung von Volk zu Volk herbeigeführt wor­
den wäre, die zu einer Ausbreitung des Deutschtums geführt hätte. 
In Böhmen kam es zur Wahl eines Gegenkönigs, weiter zur Schlacht 
am Weißen Berg 1621 und endlich 1627 zur verneuerten Landes­
ordnung, die die Macht der Stände brach und ihre Rechte einengte, 
aber die rechtliche Individualität des Königreiches nicht aufhob. 
Große Güter wurden an Feldherren, Staatsm änner und Abenteurer 
aus aller Herren Länder verschenkt, die Stände waren dadurch bis 
auf weiteres politisch schwach. Wenn man Böhmen und Ungarn ein­
ander gegenüberstellt, muß man die Tatsache berücksichtigen, daß 
Böhmen seit weit über einem halben Jahrtausend zum deutschen 
Reich gehört hatte und völlig in das Reich und seine K ultur hinein­
gewachsen war, es war ein Glied des christlichen Abendlandes. In 
Ungarn ist es nicht so weit gekommen. Die Gegenreformation konnte 
dort nicht voll durchgeführt werden, weil die Habsburger nur rund 
ein Drittel des Landes beherrschten und in den beiden anderen Tei­
len, im türkisch beherrschten Tiefland und in Siebenbürgen keinen 
Zugriff besaßen. Die Protestanten, Lutheraner und Calvinisten un­
terstützten in manchen Aufständen die Gegner Habsburgs.

Weil die Habsburger nicht imstande waren, die Verfassung der 
Länder aufzuheben, trachteten sie durch Reformen der Verwaltung 
einen tatsächlichen Zustand herzustellen, der ihren Absichten ent­
sprach. Die böhmischen Landeszentralstellen wurden nach Wien 
verlegt und 1749 durch das directorium in publicis et cameralibus
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die bisherige regionale Zuständigkeit der Wiener Zentralstellen 
durch ressortm äßige Zuständigkeit ersetzt. Damit w ar die eigen­
staatliche Stellung Böhmens praktisch zugunsten der zentralstaat­
lichen Einrichtungen aufgehoben. Dazu kam  noch die Einführung 
der K reisäm ter, die die Ausübung der öffentlichen Rechte durch die 
G rundherrschaften überwachten. Schließlich tra t Josef II. m it sei­
nen U rbarialreform en zugunsten der Bauern hervor, wom it er fre i­
lich den bis dahin willigen Adel, dessen Interessen dadurch gefähr­
det wurden, in einen unversöhnbaren Gegensatz trieb. Der Kaiser hat 
aber den ausgezeichneten österreichischen Beam tenstand geschaffen, 
der durch G enerationen den S taat getragen hat; im ganzen dam it 
w urde die einheitliche, gesam tstaatliche V erw altung durchgesetzt.

Anders verlief die Entwicklung in Ungarn. Es hätte vielleicht 
eine Möglichkeit gegeben, den selbstbewußten Adel herabzudrük- 
ken, als seit dem Ende des 17. Jahrhunderts die türkische H err­
schaft verdrängt wurde. Mochten auch die Zentralstellen m ehr 
oder weniger in unbedingte Abhängigkeit vom König-Kaiser kom­
men, der Adel behauptete seine Stellung in den Kom itaten, dadurch 
w urde den Zentralstellen der unm ittelbare Zugriff in den unteren 
Verwaltungsstellen verw ehrt. Die übereilten Reformen Josefs II. 
m ußten zurückgenommen werden, die hoffnungsvolle Regierungs­
tätigkeit Leopolds II. endete nach zwei Jah ren  infolge des Todes 
des Herrschers. Seither ist es zu einer einheitlichen V erwaltung 
nicht m ehr gekommen, wenn w ir von der absolutistischen Periode 
unter K aiser Franz Josef absehen. Das Schicksalsland des H absbur­
gerreiches, Ungarn, ha t seine Selbständigkeit in einem Ausmaß be­
w ahrt, das formalrechtlich seiner Entwicklung entsprach, politisch 
aber seinen eigenen Bestand und den der Gesamtmonarchie ge­
fährdete. Die Zeit der H errschaft eines Volkes über andere w ar 
vorbei und w ird in Europa nicht w iederkehren. Einen Ruhmes­
tite l der m adjarischen Nation darf man aber nicht übersehen, die 
M adjaren haben es verstanden, andere Völker für ih r Staatsideal 
zu gewinnen, ja  zu begeistern, aber schließlich w ar auch hier der 
Bogen überspannt. Doch sollten diese Fähigkeiten in anderer Weise 
sich erhalten  und erneuern, in der Gewinnung anderer Völker zu 
friedlichem Zusammenleben, das nicht auf Herrschaft beruht. Die 
Zukunft soll zeigen, ob nicht gerade im D onau-K arpathen-Raum  
derartige Möglichkeiten liegen — historische Möglichkeiten sind im 
politischen Leben Aufgaben!

Der Nachtrag, den Kaiser Franz Josef in das habsburgische 
Hausgesetz aufnahm , w ird jeden, der ruhig darüber nachdenkt, aufs 
tiefste berühren. Der alte, vom Schicksal so furchtbar h a rt getrof­
fene Kaiser, der im Glauben an das unveränderliche Gottesgnaden- 
tum  aufgewachsen ist und gelebt hat, resigniert, weil er nach lan­
ger Regierung erkannt hat, daß die Welt anders geworden ist; diese 
rein menschliche Reaktion des Kaisers w irk t ergreifend, sie ent­
sprang seiner Erkenntnis und Überzeugung, daß es keinen Ausweg 
m ehr gab. In Österreich bestand damals bei vielen Menschen die
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Hoffnung, daß der Thronfolger imstande sein würde, die Zukunft 
der Monarchie nicht auf den Zusammenschluß der Länder und Staa­
ten aufzubauen, sondern auf ein Zusammenleben der Völker. Das 
Schicksal hat es nicht gewollt, daß dieses Bild einer ungewissen Zu­
kunft der Probe auf die W irklichkeit ausgesetzt wurde. Vielleicht 
bringt es eine glückliche Stunde, daß die Völker des Donauraumes 
selbst erkennen, daß in diesem Zusammenleben die Zukunft liegt, 
dafür sollen auch die H istoriker arbeiten, zeigen, daß es sich um 
eine Idee handelt, die aus dem Wesen der Geschichte des Donau- 
Karpathen-Raumes herausgewachsen ist.

Als ich vor 50 Jahren  über den niederösterreichischen Handel im 
M ittelalter sprach, w ar das eine Spezialfrage der Landesgeschichte, 
die an Interesse gewann, weil ich durch einen glücklichen Fund sta­
tistische Angaben über A rt und Umfang des Donauhandels Vorbrin­
gen konnte. Die Forschungen von K. Lechner, E. Klebel und 
O. Brunner führten in die Problem atik der Landesgeschichte, in die 
Entstehung und das Wesen des Landes ein, sie brachten eine durch­
aus neue Schau, die dem Wandel der Gegenwart entsprach. Beson­
ders wichtig w ar bei allen diesen Untersuchungen, daß neue P ro­
bleme gesehen und neue Methoden der Forschungen ausgebaut 
wurden. In unserer Gegenwart steht ein anderes Problem im Vor­
dergrund, das ist die Ausrichtung auf die Geschichte und Probleme 
des Donauraumes, nicht nur Österreichs, sondern auch des K arpa­
thenbogens. Hier liegen die klassischen Untersuchungen vor, die 
Harold Steinacker unter dem Titel: Austro-Hungarica zusammen­
gefaßt und herausgegeben hat. Sie gewähren einen vertieften Ein­
blick über die Grundlagen und die Eigenart der madjarischen Ge­
schichte, ihre unerhörten positiven Leistungen und ihr Versagen, als 
es darum  ging, über den ungarischen Raum hinauszudenken. Die 
südostdeutsche historische Kommission hat es sich zur Aufgabe ge­
stellt, besonders das Problem des Zusammenlebens und Zusammen­
a rb e ite n  verschiedener Völker in einem begrenzten Raum zu be­
arbeiten. Die Darstellungen und Materialien, die L. v. Gogoläk über 
die Geschichte der slowakischen Nation veröffentlicht hat, erw eitern 
unser Wissen und Verstehen. Hier scheint mir die Zukunftsauf­
gabe der geschichtlichen Landesforschung zu ruhen, eine Aufgabe, 
für die der Verein für Landeskunde von Niederösterreich so be­
rufen ist, wie kaum eine zweite Organisation. Ich erinnere nur an 
die frühzeitig eingeleitete Zusammenarbeit mit den Nachbarwissen- 
schaften, der Archaeologie, der Philologie, der Geographie und 
Kunstgeschichte u. s. w. Es w ar ein besonderes Verdienst, daß 
daraus nicht Eifersüchteleien entstanden sind, sondern freudige ge­
genseitige Förderung. Darum kann ich den Verein nur bitten, daß 
er sich auch für die Erforschung des Donauraumes und seiner man­
nigfachen Probleme zur Verfügung stelle. Der Donau-Karpathen- 
Raum ist eine historische-geographische Einheit, die nicht aufgeteilt 
werden kann, ohne daß damit ihr Wesen in allen Teilen zerstört 
wird. Wien und Niederösterreich waren der Kern und die Keimzelle
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dieser Landschaft, sie haben durch Jah rhunderte  die selbständig 
gewordenen Teile zu gem einsam er A rbeit und engster Fühlung­
nahm e zusammengefaßt. D arin soll auch die Zukunft liegen: Zusam­
m enarbeit im Kleinen m it dem Blick auf die großen Zusam m enhän­
ge, Zusam m enarbeit bei den großen Problem en m it dem Gefühl der 
V erantw ortung auch fü r die Einzelheiten, die doch auch aktive Glie­
der des Großen sind und es tragen. Das hat der Verein fü r Landes­
kunde von N iederösterreich seit seinen A nfängen so gehalten, dafür 
danken w ir ihm und bitten, daß er w eiterhin  führend wie bisher 
m itarbeitet an der großen Problem atik der Geschichte des Donau­
raum es und auch am V erständnis der europäischen Geschichte. 
Diese beiden Aufgaben finden einen M ittelpunkt in Wien und Nie­
derösterreich. Mögen beide wie so oft in der Geschichte auch w eiter­
hin die Völker zusam m enführen; dabei m itzuarbeiten ist eine ebenso 
wichtige wie freudvolle Aufgabe.

66*

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Jahrbuch für Landeskunde von Niederösterreich

Jahr/Year: 1964

Band/Volume: 36_2

Autor(en)/Author(s): Mayer Theodor

Artikel/Article: Hundert Jahre Verein für Landeskunde von Niederösterreich 1036-
1043

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=21050
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=55039
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=362980

